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Kann T̂ ez /H andel an '^üfizungskzäften übczwunT^cn tvczTien?
Auf die richtige Synthese kommt es an!

Wir können nidit mehr bestrei­
ten, daß dem nädist eine Kri­

sis in unserer w irtsdiaftlidien Struk­
tur kaum zu verhindern ist, wenn 
der sdion bestehende Mangel an 
wirklidien Führungskräften nodi 
mehr zunimmt. Das Problem aber, 
das sid i dahinter verbirgt, läßt 
sidi auf der Linie der heute in der 
W irtsdiaft und ihrer W issensdiaft 
üblidien Vorstellung n id it mehr 
genügend aufzeigen, weil es; weit 
in das Ontologisdie übergreift und 
daher audi nur von dort gelöst 
werden kann.

W enn w ir es aber einmal aus 
einer ganz anderen Ansdiauungs- 
welt anspredien, so handelt es sidi 
audi hier um eine vernunftgemäße 
Synthese zwisdien dem Besonderen 
und dem Allgemeinen, w orüber wir 
in dem ruhm reidien Sdirifttum der 
Philosophie um die W ende des 
18. Jahrhunderts vieles mit großem 
Nutzen für uns nadilesen können. 
Die geistig ungemein regsamen 
Mensdien dieser Zeit hatten ein 
feines Empfinden dafür, w ie beides 
sinnvoll verbunden werden mußte. 
Und es ist nur zu empfehlen, sidi 
audi heute nodi in  das zu vertie­
fen, was -beispielsweise Alexander 
von Humboldt in der Vorrede und 
wissensdiaftlidien Begründung der 
Weltgesetze im Kosmos darüber 
gesdirieben hat. W ir haben in un­
serer Zeit auf fast allen Gebieten 
unseres Lebens uns immer mehr 
nur dem Besonderen zugewandt 
und mußten damit die Sidit aus dem 
übergeordneten Allgemeinen w eit­
gehend verlieren; nidit nur in  der 
Arbeit des Tages, sondern selbst 
auf den Universitäten, d ie  den Ge­
danken der U n iv e r s it a s  literarum  
zumindest auf dem Gebiet der W irt- 
sdiaftswissensdiaften weitgehend 
aufgegeben haben.

Aber es ist ungemein sdiwierig, 
hier nur in kurzen W orten audi 
etwas über den W eg der Umkehr 
im Bereidi der W irtsdiaft zu sdirei- 
ben, weit sdiw ieriger als für die, 
w eldie aus der Situation ihrer Zeit 
vor mehr als zweihundert Jahren 
sidi m it dem Problem sdion aus­
einandergesetzt haben. Die Proble­
m atik ist für uns viel subtiler, weil 
aus der Vorstellung der W irtsdiaft 
das Allgemeine sid i n id it an  das 
Besondere sdileditweg, sondern an 
das Einzelne, an  den einzelnen Vor­
gang, der d ie  Dinge, auf die es 
ta tsäd ilid i ankommt, zuletzt formt, 
wenden will. Das Allgemeine liegt 
aber n id it in einer breiten Front 
über dem Einzelnen, sondern setzt 
sidi stufenweise nad i oben fort, 
je  nadidem  wie wir das Einzelne 
aussondern, um es im A bstrakten 
eines Allgemeinen einzufangen. Im 
Besonderen drüdit sid i daher dodi 
sdion Allgemeines aus, und wenn 
wir praktisdi einen neuen W eg fin­
den wollen, müssen wir uns zu­
nädist über den graduellen Sdinitt- 
punkt klar werden, von wo aus 
in  der W irtsdiaft die Führungsauf­
gabe anfängt, die w ir zu vernadi- 
lässigen beginnen.

Dabei stelle id i nodi diesen Ge­
danken zur Diskussion. In der Ab­
sidit, das Spezielle zu sehr zu be­
tonen, liegt immer aud i eine über­
steigerte W ertung des Rationalen: 
eine Grundeinstellung, die alles 
nur aus dem G ebraudi der V er­
nunft nadi dem Satz vom Grunde 
regeln mödite. Sie übersieht aber 
völlig, daß vor allem Führung sidi 
aud i weitgehend auf die Kräfte des 
Irrationalen stützen muß, ohne die 
Einsiditen aus dem Rationalen be­
wußt zu vernadilässigen. H ier lie­
gen für das Rationale bestimmte 
Grenzen, die audi, aus rationalen

Überlegungen beaditet werden müs­
sen. Sie sind audi für das Ver­
fahren gegeben, das zumeist Ratio­
nalisierung sogar genannt wird. Um 
aber zu zeigen, daß meine Einwen­
dungen gegen eine Übersteigerung 
des Rationalen gar nidit so unglaub- 
lidi sind, kann idi auf den W eg 
verweisen, den heute die Physik 
in ihrer wissensdiaftlichen Arbeit 
geht, bei der nodi vor kurzem 
allein  der Satz vom Grunde aus 
der Anwendung der Vernunft alle 
Erkenntnisse bestimmte und die 
jetzt aud i weitgehend sdion die 
Kräfte des Unbewußten (des Kon­
templativen) bejaht: immer dann, 
wenn sie sidi dem Absoluten, den 
uns zuletzt nodi zugänglidien Er­
kenntnissen nähert. Die Physik 
kann daher heute aud i mandies- 
W ertvolle der reinen Philosophie 
sagen. Zu Führungskräften für die 
W irtsdiaft dürfen jedenfalls keine 
ausgesprodienen Intellektuellen 
ausgebildet werden, sondern nur 
äoldie, die neben der Begabung zum 
Rationalen aud i eine m ehr aus dem 
Unbewußten abgeleitete Sdiöpfer- 
kraft einsetzen können. W eil das 
aber weitgehend von der Grundlage 
abhängt, muß Ausbilden gleidi- 
zeitig Auswählen sein. Das ist um 
so mehr zu betonen, weil Führung 
in der W irtsdiaft zu einem wesent- 
lidien Teil audi M ensdienführung 
ist und gerade hier ein tiefes Ein­
fühlen in  die Grundbedingungen 
unseres gesellsdiaftlidien Zusam­
menlebens aus den Impulsen des 
Irrationalen notwendig wird.

Den heuristisdien Fanatikern 
aber, die sidi nur in  der Enge ihrer 
Spezialisierung bewegen und da­
bei das Ziel des Exakten im Er­
kennen niemals verlassen wollen, 
muß gesagt werden, daß dann, 
w enn sidi keiner mehr um das be­
müht, w as über die W elt ihrer Vor-

AUe in der Abteilung „Zeitgespräch“ veröffentlichten Beiträge sind fre ie  Meinungsäußerungen von Per­
sönlichkeiten aus Wirtschaß und P olitik  und von in- und ausländischen Mitarbeitern. Sie enthalten keine 
Stellungnahme der Redaktion und sind keine offiziösen Äußerungen der herausgebenden Institutionen.
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Stellungen hinausgeht, damit audi 
jeglidie Verbindung zu einem über­
geordnet Rationalen verloren wird. 
An die Stelle einer soldien V erbin­
dung tritt die Gewohnheit, v ie l­
leidit nodi durdi das Gefühl der 
Beruhigung aus intuitiver Evidenz 
abgestützt: durdi Vorstellungen
irrationaler Art, die aber vor allem 
verdienen, daß sie rational auf­
gehellt und überprüft werden.

Innerhalb dieser großen Pro­
blematik, die hier nur angedeutet 
werden kann, taudit die w iditige 
Frage auf, von wo wir ansetzen 
müssen, daß für die W irtsdiaft 
künftig geeignete Führungskräfte 
ausgebildet werden. Idi bin der 
Meinung, daß dazu vor allem  die 
Universitäten berufen sind. Aber 
wie w eit sind w ir auf ihnen davon 
nodi entfernt; aud i die Hodisdiulen 
folgen zumindest auf dem Gebiet 
der W irtsdiaft nodi zu sehr dem 
Zug zur Spezialisierung. Sie über­
steigern auf den einzelnen Fadige- 
bieten zu oft den Grundsatz des 
Exakten und stützen dabei ihre

fadilidien Aufgaben zuletzt auf 
nidits anderes als intuitive Evidenz. 
Es is f s id ie r  kein Zufall, wenn in 
der Volkswirtsdiaftslehre die so­
genannte m athem atisdie Methode 
heute vorherrsdit, die von nidits 
anderem als dem Geist rationaler 
Automatik angefüllt ist und gerade 
damit an  w iditigen ontologisdien 
Erkenntnissen für unser Zusam­
m enleben vorbeigeht. Zur Er­
reidiung des mir vorsdiwebenden 
Ziels gehört w eit mehr als die Ein­
führung des Studium generale. Eine 
soldie Absidit kann a ls  Anfang ge­
lobt werden. Vor allem  aber muß 
jede Fadiwissensdiaft sid i darum 
bemühen, ihre Forsdiung über die 
Enge der fadilidien A usriditung 
auszuweiten, ob m an eine soldie 
Aufgabe sdion eine philosophisdie 
nennen will oder nidit. Erst wenn 
sidi die Forsdiung so einstellt, 
kann sie audi dem Lernenden das 
bieten, was seinen Blidc so aus­
weitet, daß er audi ein braudi- 
barer Führer in der W irtsdiaft w er­
den kann. (Kö.)

Sdiwergewidite im Erziehungssystem müssen erkannt werden!
I n  der Aufgabe der Mensdien- 
bildung lassen sidi drei Sdiw er­
gewidite erkennen: die Bildung des 
Charakters, die Stärkung und Ord­
nung der geistigen Kräfte und die 
Übermittlung m ateriellen W issens 
und fadilidien Könnens. Diese drei 
Bildungsaufgaben sind innerlidi eng 
verzahnt, denn audi die Charakter­
bildung und die Sdiulung der gei­
stigen Kräfte werden sidi konkreter 
Stoffe bedienen müssen. Es muß 
aber eindeutig Klarheit darüber 
herrsdien, w eldies Sdiwergewidit 
in  einem gesdilossenen Erziehuhgs- 
system dominieren soll. Sonst läuft 
man Gefahr, daß in  der Konkurrenz 
der Aufgaben ein  Bildungsergebnis 
entsteht, das den Anforderungen 
einer hodientwidcelten W irtsdiaft 
nidit genügt.

Es wird heute Klage darüber 
geführt, daß unser Ausbildungs­
system nidit genügend Rüdisidit auf 
die feinverästelte Spezialisierung 
nimmt und daß die jungen Men­
sdien nadi abgesdilossener Aus­
bildung den Erfordernissen der 
Praxis weltfremd gegenüberstehen. 
Es wird aber ebenso darüber ge­
klagt, daß die fortsdireitende Spe­
zialisierung im Ausbildungssystem

die Sdiulung der geistigen Kräfte 
und die Gewinnung eines souve­
ränen überblid is über die V iel­
gestaltigkeit der Lebensvorgänge 
vernadilässige. Beide Vorwürfe be­
stehen zu Redit, obwohl mir der 
zweite sdiwerwiegender ersdieint, 
weil die beste Spezialisierung und 
die größte A nreidierung von Fadi- 
wissen niemals eine system atisdie 
Sdiulung der geistigen Kräfte er­
setzen können, die für d ie  Über­
nahme von Führungsaufgaben er- 
forderlidi ist.

Aber Sdiulung der geistigen 
Kräfte und W issensansammlung 
sdiaffen beide nodi n id it Pei- 
sönlidikeiten, die verantw ortlidie 
Führungsaufgaben übernehmen kön­
nen. Es kann hier in keine philo­
sophisdie Auseinandersetzung dar­
über eingetreten werden, inwieweit 
C harakter Veranlagung ist und in­
w ieweit er anerzogen w erden kann. 
W ir werden uns aber alle darüber 
einig sein, daß aud i die diarakter- 
lidie Veranlagung geformt werden 
muß. Diese Charakterbildung ist 
eine Frühaufgabe der Erziehung, 
d. h. sie muß in dem Augenblids. auf­
treten, wo derM ensdiEindrüdce auf­
nimmt und W illen äußert. Sie ist

an  kein Erziehungssystem gebun­
den, wird sidi aber in jedem Er­
ziehungsstadium fortsetzen und mit 
der reifenden Urteilsbildung ihre 
Verfeinerung erfahren. Ihre Be­
währung hat sie aussdiließlidi im 
Leben zu bestehen. Es w äre völlig 
verfehlt, Charakterbildung mit der 
Erziehung zu einer W eltansdiau- 
ung gleidizusetzen. Alle derartigen 
Versudie haben meist das Gegen­
teil der A bsidit bew irkt und be­
stimmt keine Charaktere gesdiaf- 
fen. Die W eltansdiauung bildet sidi 
aus dem Charakter und der 
selbständigen Beurteilung der Le- 
benseindrüdce und LebenseTfahrun- 
gen, n id it umgekehrt.

Das allgem eine Sdiulsystem soll 
sein Bdiwergewidit auf die 
Sdiulung der geistigen Kräfte legen 
und keine unglüdclidien Versudie 
madien, durdi eine vorzeitige Spe­
zialisierung den W ünsdien der 
praktisd ien  Berufsanforderung ent­
gegenzukommen. Dabei sollen aller­
dings die konkreten Stoffe, die der 
Sdiulung der geistigen Kräfte die­
nen, so ausgew ählt werden, daß 
sie lebensnahe sind. Es ist selbst- 
verständlidi, daß dabei ein  W issens­
gut angesam m elt w erden muß, das 
der fortsdireitenden Stärkung der 
geistigen Kräfte geredit wird. 
Aber die W issensanhäufung für 
ein praktisdies Ziel darf nidit im 
M ittelpunkt des allgem einen Sdiul- 
systems stehen. Diese Forderung 
gilt sowohl für die Oberklassen 
der Volks- und M ittelsdiulen als 
audi für die höhere Sdiule und in 
besonderem Maße für die Univer­
sität. Dabei muß das Ziel bestehen, 
daß m it dem Abschluß der höhe­
ren Schule d ie  Stärkung der gei­
stigen Kräfte in  einem Maße er­
reicht wird, daß sie auch hohen 
Anforderungen für führende Posi­
tionen gerecht wird. Der Universität 
muß die Aufgabe Vorbehalten blei­
ben, die jungen M ensdien dazu zu 
bringen, mit ihren geistigen Kräften 
durch wissenschaftliche Methoden in 
Neuland vorzustoßen. Das kann so­
wohl vom Allgemeinen als auch 
vom Besonderen aus erfolgen, denn 
auch im Speziellsten begreift sidi 
die W elt. Diese formale Aufgabe 
muß Leitstern des Studiums sein, 
deshalb soll sidi jeder Studierende 
seinen Studienweg selbst wählen. 
Trotz fachlidier Spezialisierung, be­
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sonders in höheren Semestern, darf 
die Universität nie zur Fachschule 
werden, die nur W issen verm itteln 
will. Nach Semestern geordnete 
Lehrpläne sind nicht Sache der 
Universität. So w ird Forsdiung wie­
der echte Forschung werden, man 
darf sie nicht mit geschickter Kom­
pilation verwechseln, wie es heute 
leider oft geschieht. Indem man 
die geistig formalen Anforderungen 
an die Studierenden erhöht, wird 
eine Auslese an Führungskräften 
geschaffen, wie sie kein numerus 
clausus erreichen kann. Die soziale 
Stellung der Eltern darf dabei keine 
Rolle spielen.

Die berufliche Spezialisierung 
kann erst eintreten, w enn die 
Stärkung d er geistigen Kräfte zu 
einem gewissen Abschluß gekom­
men ist. Sie wird in  Berufsschulen, 
Fachschulen, Fachhochschulen, 
häufig aber auch am  künftigen 
Arbeitsplatz, im Betrieb, im Büro, 
stattfinden. H ier is t die Mithilfe 
der großen W irtschaftsorganisatio­
nen unabdingbar. Es muß aber ver­
hütet werden, daß durch diese 
Ivlitwirkung Elemente eines sozia­
len Kampfes in die Erziehung hin­
eingetragen werden. Die Vielfalt 
der spezialisierten Berufsausbildung 
mag es erschweren, sie in einem 
geschlossenen System einzufangen. 
Es muß aber unbedingt angestrebt 
werden, daß gemeinsame Richt­
linien für diese spezialisierte Be-

rufsausbildung ausgearbeitet w er­
den.

W ir dürfen keinesfalls den Vor­
teil unterschätzen, den die An­
sammlung von speziellem Fachwis­
sen und die Übermittlung fach­
lichen Könnens dem Menschen in 
der beruflichen Praxis bieten, und 
es lohnt sich bestimmt, dafür Aus­
bildungsstätten zu schaffen, in 
denen der beruflich Tätige sich 
dieses W issen und Können syste­
matisch in kurzer Zeit erwerben 
kann. Dieses W issen und Können 
muß aber fundiert sein, es darf das 
„geistige Band" nicht fehlen. 
Schließlich wollen wir keine tech­
nischen und wissenschaftlichen Ro­
boter, sondern Menschen erziehen.

Mit einer klaren Erkenntnis der 
Schwergewichtsverteilung im Rah­
men des gesamten Erziehungssy­
stems können wohl die Mängel, 
die jetzt so bitter empfunden w er­
den und die die Heranbildung aus­
reichender Nachwuchskräfte er­
schweren, weitgehend überwunden 
werden. Auf jeden Fall aber muß 
der jetzt in den Schulsystemen 
herrschende Föderalismus beseitigt 
werden. Das föderalistische Ele­
m ent im Bildungswesen darf wohl 
und wird wohl immer in der Aus­
wahl des m ateriellen Lehrstoffes 
in Erscheinung treten, darf aber 
bei Aufstellung weder der M etho­
den noch der Ziele eine Rolle 
spielen. (h)

Aufgaben des Führungsnadiwudises in der Sozialordnung
E in e  demokratische Ordnung kann 
auf die Dauer nur dann funk­
tionieren, wenn die überwiegende 
Mehrheit der Bevölkerung das 
„Gefühl" hat, daß es in ihrem Ge­
meinwesen nach Recht und Gerech­
tigkeit zugeht und daß das Recht 
jedem Einzelnen einen ihn befrie­
digenden Grad persönlicher Freiheit 
läßt. In einem kleinen, für alle 
übersichtlichen Gemeinwesen ist es 
bei einigem guten W illen der Be­
teiligten nicht allzu schwer, dieses 
„Gefühl" zu wecken und zu erhal­
ten. Asoziale Outsider haben hier, 
wenn nicht magische und sonstige 
irrationale Voreingenommenheiten 
ihnen Möglichkeiten zu Intrigen er­
öffnen, wenig Gelegenheit, die 
Ordnung zu stören. Ordnungssinn 
und Vernunft haben es relativ 
leicht, in der Überschaubarkeit klei­

ner Staatswesen zu obsiegen. Sehr 
viel schwieriger gestaltet sich dies 
alles in  der großräumigen, arbeits­
teiligen, großorganisierten W irt­
schaft imd Gesellschaft unserer Zeit.

Die Dienstbarmadiung der Natur, 
die keine menschliche Einzel-, son­
dern eine Gemeinschaftsleistung ist, 
hat die Menschen in eine Ab­
hängigkeit voneinander und von 
ihren Gemeinwesen gebracht, die 
die ausreichende Befriedigung ihrer 
Freiheits- und Gerechtigkeitsan­
sprüche notwendigerweise unend­
lich komplizieren muß. Je  auf- 
gespaltener und vielfältiger die 
politische und wirtschaftliche Tätig­
keit der Menschen geworden ist, 
desto kom plizierter w ird die Ko­
ordinierung ihres Einzelwirkens. 
Das eigentliche soziale Ordnungs­
problem liegt nun darin, so zu ko­

ordinieren, daß jeder das berech­
tigte Gefühl gewinnen kann, seinen 
ihm gemäßen Anteil an den zivili­
satorischen Gütern und an der Mit­
gestaltung seines Lebensbereiches 
zu erhalten.

W eldie Ordnungsformen (oder 
gar welche Ordnungssysteme) die­
sem Ziel am besten dienen, dar­
über können wegen der Unüber­
sichtlichkeit der Voraussetzungen, 
un ter denen sie w irken werden, 
schon sachlich begründete Mei­
nungsverschiedenheiten entstehen. 
Da bestimmte Ordnungsformen für 
bestimmte Gruppen- oder Klassen­
interessen mehr oder weniger för­
derlich oder abträglich sind, da 
sie bestimmten Menschengruppen 
Macht verleihen oder ihre Macht 
abbauen, ist die Meinung über sie 
häufig genug interessenbestimmt. 
Ihre behauptete Eignung, das. Ge­
sam tinteresse wahrzunehmen, w ird 
dann leicht zum ideologischen Vor­
w and für Macht und Vorteil einzel­
ner Individuen und Gruppen.

Diese ideologische Entartung des 
M einungsstreites und der ihm zu­
grunde liegende Interessenkampf 
sind niemals ganz zu vermeiden. 
Sie entspringen der W esensart der 
Menschen, ihren egoistischen Trieb­
kräften und der Unzulänglichkeit 
ihrer rationalen Kräfte. Die Gefahr 
ist daher immer gegeben, daß sie 
in einem sozialen Organismus wie 
eine krebsartige Geschwulst zu 
wuchern beginnen. Kommt es aber 
zu einer solchen Wucherung des 
Gruppenegoismus, so muß das frü­
her oder später zum Tod der demo­
kratischen Ordnung führen.

Diese Gefahr ist aber nicht un­
abwendbar. Ihr kann gesteuert 
werden:
E r s t e n s  dadurch, daß die soziale 
und wirtschaftlidie Ordnung so 
übersichtlich wie möglich gestaltet 
wird; denn die im Anonymen aus­
geübte Macht und Freiheit bietet 
die größte Verführung zum Macht- 
und Freiheitsmißbrauch. 
Z w e i t e n s  dadurch, daß alle 
Staats- und W irtschaftsbürger eine 
möglichst w eitgehende Kenntnis der 
sozialen und wirtschaftlichen Zu­
sammenhänge erwerben; denn dann 
fallen sie weniger leicht ideologi­
schen Vorwänden zum Opfer. 
D r i t t e n s  dadurch, daß sie ler­
nen, ihre meist kurzfristig orien­
tierten egoistischen Triebkräfte zu
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zügeln, daß sie lernen, wie sehr 
ihr langfristiges Interesse bei einer 
gesunden demokratischen und hu­
m anitären Sozialordnung liegt und 
daß eine solche Ordnung immer 
wieder Einordnungsbereitschaft und 
gelegentlich Verzicht auf verm eint­
lich wohlerworbene Rechte des 
Einzelnen verlangt.

Es sollte heute eine selbstver­
ständliche Einsicht sein, daß die in­
stitutionellen Möglichkeiten, einen 
domestizierten Interessenkampf 
dem Gemeinwohl einzuordnen, be­
grenzt sind und daß einseitige O rd­
nungssysteme (z. B. zentralistische 
Planwirtschaft und sich selbst über­
lassene Marktwirtschaft) die ge­
ringsten Möglichkeiten dazu bieten. 
Um so mehr kommt es auf die 
Menschen an, darauf, was sie aus 
den institutionell gebotenen Mög­
lichkeiten machen und wie sie für 
diese Aufgabe erzogen werden.

Nichts w äre gefählicher als dies: 
W enn die einzelnen W irtschafts­
zweige, die einzelnen Interessen­
gruppen und Parteien sich nur 
noch soweit für Fragen der W irt­
schafts- und Sozialordnung in ter­
essierten, als sie daraus Argumente 
für die Propagierung ihrer Inter­
essen oder ihrer Machtansprüche 
gewinnen können, wenn sie ihren 
Führungsnachwuchs zu nichts ande­
rem erzogen sehen wollten als zur 
möglichst geschickten Handhabung 
einer solchen Propaganda. Dann 
gäbe es nur noch Reden, die zum 
Fenster hinaus gehalten würden, 
und Diskussionen, die die A rgu­
mente für einen hemmungslosen 
Machtkampf zu liefern hätten. Sol­
che Tendenzen sind heute in allen 
Lagern feststellbar. Sollten sie zu­
nehmen, so w äre das das Ende 
unserer Demokratie.

Eine sachliche und gründliche 
sozial- und wirtschaftswissenschaft­
liche Ausbildung des Führungs- 
nachwucäises für W irtschaft und 
Politik ist daher dringend von­
nöten. Eine solche Ausbildung darf 
nicht bloße Kenntnisse vermitteln. 
Sie muß zu einem sozialen, gesamt­
wirtschaftlichen, politischen V er­
antwortungsbew ußtsein erziehen. 
Sie sollte daher weniger in den 
Händen der Interessentenverbände 
als bei staatlichen Instituten liegen, 
die wie die U niversitäten eine ge­
wisse Autonomie besitzen. Die Uni­
versitäten selbst sind dazu nur ge­

eignet, soweit ihre Vorlesungen 
und Seminare keine M assenveran­
staltungen sind und ihre Professo­
ren und Dozenten sich bereit fin­
den, eine sulche Erziehungsaufgabe 
zu übernehmen.

Dies alles würde erhebliche zu­
sätzliche finanzielle Aufwendungen

erfordern. Doch w ürden sich solche 
Aufwendungen auch wirtschaftlich 
lohnen; denn durch sie ließen sich 
manche gesamtwirtschaftlichen V er­
luste vermeiden, die immer wieder 
aus Machtkämpfen und einseitiger 
Interessenpolitik in der W irtschaft 
entstehen. (H. D. O.)

Lohnkämpfe oder Preissenkungen?
enn auch die erste W elle der gegenwärtigen Lohnkämpfe im A b­
klingen ist, so scheint es doch, als sei das nur ein Vorspiel gewesen, 

eine Kraftprobe für eine zu erw artende allgemeine Lohnbewegung. W ir 
wissen heute aus der Erfahrung alle sehr genau, wie sich allgemeine Lohn­
erhöhungen wirtschaftlich auswirken und daß ihnen m it größter W ahr­
scheinlichkeit Preissteigerungen folgen werden. Teilweise — wie im Sek­
tor der Versorgungsbetriebe —■ sind die Lohnkämpfe sogar in  vollem 
W issen um künftige Tariferhöhungen geführt worden. Zweifellos sind 
heute Lohnkämpfe nicht m ehr Verzweiflungsakte, die um Existenzminima 
einer sozialen Schicht geführt werden. Mag auch der Lebensstandard der 
arbeitenden Schicht in der Bundesrepublik noch nicht der Lebenshaltung 
der A rbeiter in anderen hochindustrialisierten Staaten gleichkommen, so 
befindet er sich doch auf einer Höhe, die unseren allgemeinen wirtschaft­
lichen Verhältnissen ziemlich angemessen ist, zumal bei den A rbeitnehm er­
gruppen, die am leichtesten und w irkungsvollsten erfolgreiche Lohnkämpfe 
führen können.

Im W issen um die Zusammenhänge taucht häufig die Verm utung auf, 
daß esi sich bei den gegenwärtigen Lohnauseinandersetzungen weniger 
um soziale Kämpfe als um politische Machtproben handelt, die wohl in 
einem gewissen Zusammenhang m it den bevorstehenden Vorstandswahlen 
im Gewerkschaftsbund stehen könnten. Diese Vermutung scheint durch 
eine etwas gar zu rasche Entschlußfreudigkeit, die Lohnforderung unter 
Streikdruck durchzusetzen, gestützt zu werden. Die Gewerkschaften weisen 
solche Unterstellungen weit von sich und geben die Schuld den Sozial­
partnern (oder -gegnern?), die es verabsäum ten, den gestiegenen Lebens­
haltungskosten rechtzeitig mit durchaus tragbaren Lohnerhöhungen zu 
begegnen. Richtig ist zweifellos, daß die Lebenshaltung teurer geworden 
ist, und jeder Verbraucher kennt die heimtückische, schleichende Preis­
erhöhung, die nicht immer einen unfehlbaren Ausdruck in den Indices fin­
det, weil die Q ualitätsvariation und die Vielfalt der Konsumwaren so 
breit gestreut sind, daß eine objektive statistische Erfassung unmöglich 
ist. Genau so aber, wie das Spiel zwischen Lohnforderung, Lohnkom­
promiß und Preiserhöhung für den Arbeitnehm er unbefriedigend ist, weil 
sich dadurch nur die nominellen, selten aber die Reallöhne verbes­
sern, wäre ein System gleitender Löhne für alle die unannehmbar, die 
der Erhöhung der Lebenshaltungskosten keinen w irkungsvollen Druck 
auf Erhöhung ihrer Einkommen entgegensetzen können. Für diese soziale 
Gruppe — sie ist nicht klein — löst jeder in einer Preiserhöhung aus­
mündende Lohnkampf eine w eitere Verschlechterung ihrer Lebenshaltung 
aus. A ndererseits besteht in  einer expansiven W irtschaft durchaus keine 
Notwendigkeit, einer Verschlechterung der Reallöhne tatenlos zuzusehen. 
Sollen wir uns einer verewigten Geldentwertung hingeben, oder w ie kön­
nen wir uns aus diesem circulus vitiosus lösen?

Das beste Mittel gegen Lohnforderungen und Arbeitskämpfe ist zwei­
fellos eine fortschreitend progressive Preissenkung. Eine solche Preis­
senkung ist durch verständige, stufenweise Durchrationalisierung der gan­
zen W irtsdiaft durchaus möglich. Im Rahmen einer expansiven, bedarfs­
hungrigen W irtschaft kann man sich bei Preissenkungen nicht auf das 
freie Spiel der Kräfte verlassen, denn der preisbestimmende Grenzbetrieb 
wird stets ein  unwirtschaftlich arbeitender Betrieb sein — ganz abgesehen 
von der Unwirksamkeit der W ettbew erbstheorie im Sektor eines über­
setzten Handels. Preiskommissare andererseits verkehren nur zu leicht 
Expansion in Deflation und Restriktion. Sollten Gewerkschafts- und W irt­
schaftsverbände nicht in der Lage sein, durch gemeinsame A nstrengungen 
Kostenrevisionen in jedem Betrieb durchzuführen, um der Entstehung von 
Arbeitskämpfen vorzubeugen? Hierbei ist allerdings die Aufgeschlossen­
heit von Gewerkschaften und Belegschaften für Rationalisierungsmaß­
nahmen Voraussetzung. Könnte man sich nicht zur Rehabilitierung des 
Kartellgedankens auch Rationalisierungskartelle mit dem Ziel einer all­
gemeinen Preissenkung vorstellen? (sk)
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